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Die neue Baukalkulation.
V on Dr.-Ing. F 1 o r i e n.

I n der Zeit der U n sic h e rh e it des E inkom m ens und der Z er­
spa ltung  des B aufaches in  h o c h ra tio n a lis ie r te  G roßbe triebe  

und auf der an d e ren  S eite  in  m ehr als 30 000 M ittel- und 
K leinbetriebe is t d ie  S o rge um  d ie n eu e  vom  S taa te  v e r ­
langte A u f g l i e d e r u n g  d e r  P r e i s a n g e b o t e  g e ­
kom m en. D iese n e u e n  K a lk u la tio n sv o rsch riften  u nd  d er sog. 
K ontenrahm en, d ie  n eu e n  B u ch fü h ru n g sv o rsch riften  u nd  die 
E inführung der E in h e itsb u ch fü h ru n g  für das gesam te d eu tsche  
Baugew erbe verlan g en , daß  je d e r  e inze lne  m it e in e r ganz 
neuen  B ereitschaft an  n eu e  A u fg ab en  geht. In unserem  
F ache gab es in  D eu tsch lan d  60 000 B aubuchha lte r. Sie 
w erden  angehalten , d iese  v ie le n  n eu en  V o rsch riften  zu 
erfüllen. D abei sind  s ta tis tisc h e  A u fg lied e ru n g en  no tw endig , 
um im S inne der d o p p e lten  B uchführung  n ich t nu r v o ll­
w ertige , so ndern  s tich h a ltig e  A rb e it zu liefern .

Es sind  n eu e  G esich tsp u n k te : die K on ten  m üssen  so w eit 
g eg lied e rt sein, daß ein  s ic h e re r  E inb lick  in  die V erm ö g en s­
und  K ap ita ls tru k tu r  des U n te rn eh m en s g e w ä h rle is te t w ird, 
also eine h in re ich en d e  U eb ersich t ü b e r den ganzen  B etrieb 
und seine A rbeit, w ie ü b er se in e  W erte , d ie A n lag en  und 
G eschäftse in rich tungen . A lles so ll d u rch  d ie K o n ten g lied e­
rung  e rk e n n b ar sein. Es soll e in e  vö llig  g le ich a rtig e  u n d  in 
D eu tsch land  e in h eitlich e  K o n tro lle  d e r B e triebsgebarung  
g ew ä h rle is te t sein. Beim H an d e l ist das alles noch  v e r ­
hältn ism äß ig  le ich t; im  B aufach  ab er kom m t es ja  n ich t n u r 
d a rau f an, d ie Q u e llen  des E rtrag es  u n d  d ie K osten  zu 
kennen , d ie b e trieb sfre m d e n  E rträg e  g e tre n n t zu halten , 
sondern  die W irtsc h a ftlic h k e itsk o n tro lle  r ic h te t sich  h ier 
auf in n e rb e tr ieb lich e  V orkom m en.

Die B u ch u n g sv o rsch riften  fü r das B a u h au p tg ew erb e  sind 
versch ieden  in ih ren  F o rd e ru n g en , und zw ar:
A. für E inm annbetriebe,
B. für G eschäfte  m it jä h rlich e m  U m sätze bis 100 000 RM.,
C. fü r G eschäfte  m it jä h rlich e m  U m sätze bis 300 000 RM.,
D. für G eschäfte  m it jä h rlic h e m  U m sätze ü b e r 300 000 RM.

K o n ten k lassen  u n d  K o n ten g ru p p en  w erd en  d u rch  S chu ­
lungen dem  e in ze ln en  B u c h u n g sv erp flich te ten  b e ig eb rach t. 
W ie aber s te h t es m it d e r  n eu e n  P re isb e re ch n u n g  für B au­
le istungen  se lb st?  Sie b e d e u te t e in  v o l l k o m m e n e s  U m ­
l e r n e n .

In der B au w irtsch a ft is t d ie Z u sch lag sk a lk u la tio n  üblich, 
d. h. die G em ein k o sten  u n d  d er G ew inn  w erd en  d u rch  Z u­
sch läge zum  Lohn u nd  den  S to ffkosten  b ere ch n e t. D iese 
Z uschläge m ü ssen  an g em essen  u nd  w irtsch a ftlic h  g e re c h t­
fertig t se in  u n d  m üssen  d en  ö rtlic h en  u nd  den  d u rch  das 
B auw erk  b e d in g te n  V erh ä ltn isse n  sow ie  d e r  A rt und  G röße 
des U m satzes des  B e trieb es en tsp rech en .

D ie B u c h h a ltu n g en  e ines B au b e trieb es  h ab e n  d a h e r  in 
Zukunft fo lgende  H a u p tk o n te n  g e tre n n t zu fü h ren  und  a u f­
zug liedern :

1. M a te r ia lb e d in g te  U nkosten .
2. L o h n b ed in g te  U nkosten .
3. B e tr ieb sb ed in g te  U nkosten .

D er sich  h ie ra u s  e rg e b en d e  G e sa m tu n k o sten b e tra g , v e r ­
k ü rz t um den  B e trag  d er U m sa tzsteu er, g ib t d ie G ru n d lag e

ab zu r B erechnung  der im  B e trieb s jah r an fa llen d en  G em ein ­
k o ste n  der B auste lle  u nd  der a llg em ein en  G eschäftsunkosten , 
aus d en en  dann  d ie Z usch läge zum  Lohn usw . e rre c h n e t 
w erden , d ie  der K alk u la tio n  zug ru n d e  g e leg t w erd en  dürfen .

D ie G rund lage d er n eu en  P re isb erech n u n g  u nd  P re is ­
b ildung  is t d ie  B au p re isv e ro rd n u n g  vom  16. 5. 39. N ach  § 1 
d ie se r V ero rd n u n g  sind  in  Z ukunft a l l e P r e i s e f ü r B a u -  
l e i s t u n g e n  n ach  den  V o rsch riften  d ieses E rlasses zu 
e rm itte ln ; h ö h ere  P re ise  dürfen  n ich t b e rech n e t, gefo rdert, 
v e rsp ro ch e n  oder b ezah lt w erden .

N ach  § 12 der V ero rd n u n g  k ö n n en  ö ffen tliche B auherren  
b ei B au le istungen  ü b er 5000 RM. (heute auf 20 000 RM. v o r ­
ü b erg eh en d  erhöht), an d e re  B au h erren  bei B au le is tungen  
ü b e r  100 000 RM. v o n  dem  B au au ftrag n eh m er in  dem  P re is­
an gebo t eine A u fg lied eru n g  n a c h  e i n e r  e i n h e i t l i c h  
v o r g e s c h r i e b e n e n  K o s t e n g l i e d e r u n g  v e r ­
langen . Bei ö f f e n t l i c h e n  B a u t e n  sind  d ie  B a u u n te r­
n eh m er bei P re isan g eb o ten  ü b e r  100 000 RM. verp flich te t, 
d iese A u fg liederung  vo rzunehm en .

G rundsä tz lich  w erd en  zum indest d ie  A n g e b o t s ­
e n d p r e i s e  au fzug liedern  sein. Bei g rö ß eren  O b jek ten  
w ird  m an auch  d ie Z erg lied eru n g  d er e inze lnen  E in h e its ­
p re ise  v e rla n g en  können ; bei B auten  ü b e r  100 000 RM. sind  
d ie  U n tern eh m er zu d ie se r A u fg lied eru n g  verp flich te t.

N ach  § 10 ist fü r jed es  B auvorhaben , das e in en  G esam t­
p re is  v on  5000 RM. (20 000 RM.) ü b erste ig t, e in  b e s o n d e ­
r e s  B a u k o n t o  zu führen . F ür B au le is tungen  bis zu 
5000 RM. k an n  e in  S a m m e l k o n t o  g e fü h rt w erden .

D ie Z erg lied eru n g  d er B aukosten  m uß m in d esten s e r ­
k en n e n  la ssen  n ach  M u ster I:

1. Löhne.
2. Bau-, Bauhilfs, u nd  B etriebsstoffe sow ie B auteile .
3. G em einkosten  (G em einkosten  der B auste lle  u n d  a ll­

gem eine G eschäftsunkosten ).
4. S onderkosten .
5. N ach u n te rn eh m erle is tu n g en .

F ür B auten  m it h ö h e re n  H ers te llu n g sk o s ten  is t die 
G lied eru n g  noch  um fassender. M u ste r II fü r A n g eb o ts ­
sum m en bis 250 000 RM., M u ster III für A ngebo tssum m en  
üb er 250 000 RM. e rfo rd e rn  eine v ie l w e itg e h e n d e re  U n te r­
g lied eru n g  in E inzelkonten , d ie g e fü h rt und  n ach g ew iesen  
w erd en  m üssen.

Es ü b e rs te ig t den  R ahm en d ie se r B esprechung , im  e in ­
ze lnen  h ie r  auf d ie Z erg lied eru n g  der e in ze ln en  K o s te n ­
g ru p p en  e inzugehen . A n g eze ig t is t es in  jedem  F alle  für 
e in  en tw ick lu n g sfäh ig es  G eschäft, schon  h e u te  B uchführung  
und  K o n ten rah m en  n ac h  d er sog. „g roßen  G lied eru n g " e in ­
zu rich ten , um  a llen  A n fo rd eru n g en  g ew a ch se n  zu se in  u nd  
aus d e r B uchführung  k la re  u nd  s ic h ere  A n g ab en  für d ie 
P re isb ere ch n u n g  je d e rz e it en tn eh m e n  zu können .

W a r es frü h e r der W eg, ü b e r  d ie  E in h e itsp re ise  e ines 
A n g eb o te s  zum  E ndpre is  zu ge langen , so g e h t d e r W e g  h e u te  
u m g ek eh rt. (F o rtse tzung  folgt.)
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M e i s t e r  K a r l  F r i e d r i c h  S c h i n k e l

zu  s e in e m  100jä h r ig e n  T o d e s t a g e  a m  9 . O k t o b e r  1941 .

V on Dipl.-Ing. R. A. H a r t m a n n.

T erra ssen a u fg a n g  im  alten  M u s e u m .

m it dem alten  Dom an der O stse ite ; n ac h  N o rd e n  wurde 
er durch e inen  W asse ra rm  abgesch lo ssen . D as M useum  war 
h ine inzuste llen  in eine U m gebung m it se h r  versch iedenem  
C harak te r: im Süden das b re itg e la g e r te  K önigsschloß, im 
W esten  das Zeughaus, im  O sten  d er e rw äh n te , in  seinen 
Teilen w enig  zusam m engeha ltene  Dom. H ie r  e inen  Zu­
sam m enklang  geschaffen  zu haben , ze u g t fü r den  fein­
sinnigen K ünstler. Das M useum  is t das e rs te  auf dem  Kon- ' 
tinent; bis dah in  w aren  K unstsam m lungen  n u r  in  Schlössern 
un tergebrach t. S ch inkel m ußte d ah e r  den  in n e re n  O rganis­
mus neu erschaffen, und er fand d ab e i g le ich  den Typus, 
der w esentlich  geb lieben  ist. So h a t d ies hellen isch  emp­
fundene W erk  die S tilm itte l des a n tik e n  T em pels und der 
Rundbauten, G iebel und  K uppel v e rm ied en ; in  anspruchs­
voller U m gebung ste h t es in b ew u ß te r  Einfachheit und 
bringt doch e rs t H altung  in den  P la tz raum .

Für den B erliner w aren  die W ache , d as  Schauspielhaus 
und das M useum  die e ig en tlich  p o p u lä re n  Schinkelbauten, 
wozu v ie lle ich t noch  w eite r zu rec h n en  sind, die Bau­
akadem ie und die W erd ersch e  K irche. D er F rem de erfährt 
etw as m ehr, in Potsdam  w ird  ihm  d ie N ik o la ik irch e , Schloß 
Babelsberg, G lien icke und  C h a rlo tte n h o f gezeig t, in Berlin 
die Palais Prinz F ried rich  C arl und  P rinz A lb rech t; nur die 
K unstkreise kennen  den  ganzen  R ahm en des g ro ß en  Lebens­
w erkes: sie ahnen e tw as v on  dem  „L ebensstu rm " des 
M eisters. W ie bei dem  W e im a re r O ly m p ie r lagen  auch 
h in ter Schinkels ab g e k lä rte r  S tille  K äm pfe u nd  A u se in an d e r­
setzungen mit den P roblem en. S ag t e r  doch  se lb st: „N ur das 
Kunstw erk, das edle K räfte  g ek o s te t hat, u n d  dem  m an das 

ochste S treben des M enschen  ans ieh t, h a t e in  w ahres 
Interesse; nur wo m an sucht, ist m an  w a h rh a f t lebendig."

Jugendlich  beschw ing t h ab en  den  re ifen  S ch in k e l noch 
zwei große A ufgaben: das Schloß auf d e r A k ro p o lis  für den 

onig O tto von G riech en lan d  ( 1834), und  das Lustschloß 
u n a n d a  in der Krim für d ie  ru ss isc h e  K aise rin  A lexandra, 

oc der K önigin Luise ( 1838) . B eide b lie b en  u n au s­
geführt aber sie s teh en  da als sc h ö n h e its tru n k e n e  Doku- 
men e er v ie lv e rsc h rie en e n  m ä rk isch e n  M usen . In se iner 

edenkrede sieh t ein F ranzose  in dem  O ria n d a p la n  den 
der ^ ^ n9esan9 S chinkels und  in ihm  den  le tz te n  P oeten

U p.v!'6 Jafhre h a t der A rc h ite k te n -V e re in  in B erlin  se inen  
ren ln  ü gefe ief t ' und  w enn  w ir d ie  lan g e  R eihe d e r G edenk- 
n , . „ r  urchgehen, so em pfangen  w ir e in  Bild d e r U n iversa l-
und T f h inke ls ' d ie das S ch ick sa l zu frü h  zum  E ntsagen  
und Leiden geführt hat.

A m Ende des k lassizistischen S tilablaufs faßte Schinkel 
ein letztes Mal seine Form kraft in ih rer G anzheit 

zusam m en und bereicherte  m it seinem  W erk  eine ärm ­
liche, verb lassende Zeit. Sein ganzer Lebensw eg, äu ß er­
lich ein g länzender Aufstieg, w ar ein im stillen  sich ab ­
spielendes Ringen und Entsagen. N ach der Schulung im 
A telier des jüngeren Gilly, nach der kurzen  Schaffens­
tätigkeit, in der er die angefangenen Bauten seines früh 
verstorbenen Lehrers fertigstellte, sah  er bei dem  Druck, 
der infolge der R evolutionskriege auf D eutschland lag, 
und Schwung und Lust zu U nternehm ungen hem mte, 
seine Kräfte brachliegen. Er entschloß sich, alle seine 
M ittel zusam m ennehm end, zu einer Ita lien fahrt (1803 bis 
1805), die ihn über Paris w ieder zur H eim at führte. Von 
m ancher Seite ist versucht, aus dem  Ertrag d ieser Reise, 
den Schinkel in Panoram ahildern  und persp ek tiv isch ­
optischen Gem älden ausm ünzte, ihn zum R om antiker zu 
stem peln. Gewiß haben die Rom antiker, deren  K reisen 
er freundschaftlich verbunden  war, auf ihn gew irkt, ge­
wiß hat er zu seinen ersten  Entw ürfen gotische Form en 
gew ählt. A uch bei seinen zahlreichen K irchenentw ürfen 
versuch t er gotische Form en zum A usgang zu nehm en.
A ber alle diese Pläne überzeugen nicht m it N otw endig­
keit. Sie lassen vielm ehr bei allem  form alen Reiz und 
A usdruck doch s ta tt der einzigen G estaltungsabsicht mehr 
einen D enkvorgang durchschim m ern, der die Synthese 
zw ischen dem K räftespiel und den Form en der A ntike und 
des M ittelalters sucht. Es m ag auch sein, daß der könig­
liche Bauherr A nregungen nach dieser Seite gab, w ie er ja  
auch für die W erdersche Kirche die gotische Fassung be­
fahl. Ein bescheidenes K unstw erk seiner Frühzeit, eine A rbeit 
des A ssessors in der Baudeputation, aber ein bleibendes 
Symbol einer bew egten Zeit ist das Eiserne Kreuz von 1813.

Als Schinkel mit 35 Jah ren  den A uftrag zur W a c h e  
bekam, hatte  der R om antiker sich für den R ealisten des 
Ideals entschieden: Die vollkom m ene Erfüllung des Zwecks, 
ehrliche Baustoffbehandlung und die Einfügung des W erks 
in den Landes- und Z eitcharak ter w ar ihm die se lbstver­
ständliche Forderung. So sagt er einmal, bauen heiße, v e r­
schiedene M ateria lien  zu einem  bestim m ten Zweck ganz zu 
verbinden, Zw eckm äßigkeit sei das G rundprinzip des Bauens, 
und der K unstw ert eines G ebäudes liege in seinem  C harakter 
u ad se iner Physiognom ie.

Die Bauten se iner V ollkraft stehen in Berlin in einem 
kleinen Um kreis: Die W ache, das Schauspielhaus, das
Museum, je tz t „A ltes M useum " genannt, die W erdersche 
Kirche und die Bauakadem ie. Die W ache, einstm als den

D ie W ache in B e rlin , umgebaut zum  E h re n m a l.

B eninern ein Symbol der freien W ehrm acht, ist abgeände 
z un Ehrenmal, einer G edächtnishalle, die den A bstieg d 
klassizistischen Schaffens zur W esenlosigkeit zeigt.

Als der A uftrag an Schinkel erging, das A lte Museu 
zu erbauen, w ar der Lustgarten ein kleiner, d re ieck iger Pia
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Ein Inselhaus mit Rethdach  
auf W esterland (S y lt).

A r c h i t e k t :

O t t o  H e i l m a n n ,  W e s t e r l a n d .

Aufnahm e  : Heilmann.

aia&E scmosj

D ie N ordsee-In sel W e s te rla n d  (Sylt) e rfre u te  sich  se it 
Ja h re n  e in e r s te ig en d en  B e lieb th e it bei B auherren , die 

alle  die V orzüge des A u fe n th a lte s  an der N ordsee zu 
w ürd igen  w issen. D ie sa lz ü b e rh a u c h te  Luft m it dem  scharfen  
Seew ind und die u n m itte lb a re  M e eresn ä h e  m it ih re r g esu n d ­
heitsfö rderlichen  B ew egung, d ie  w ie e ine  d au e rn d e  M assage 
der A tm ung w irk t. D azu kom m t d er g roße S o n n en an te il der 
Insel. Dem H ause is t e in  le ic h te r  N a tu rg a rte n  v o rg e le g t m it 
bepflanzten  B öschungen  u nd  frischem  R asen. D ie U m fassungs­
w ände sind in  w eiß  v e rfu g te n  R o ts te in v e rb len d e rn  her- 
g es te llt u nd  innen  m it b e s te n  L e ich tb a u p la tten  (m agnesit­
gebundenen) v e rse h en . W ich tig  fü r d ie ganze H au sg e sta ltu n g  
ist das R ethdach , das se it J a h rh u n d e r te n  d o rt oben  üb lich  ist, 
näm lich die ü b lich e  D eckung  (Schilfrohr). W esen tlich  aber 
ist en tsp rech en d  d er in n e re n  E in te ilung  des G ru n d risses  die

G ro ß fen sterg es ta ltu n g , d ie  alle  R äum e w o h ltu en d  m it dem  
S onnen lich t v e rs ieh t. D er A rc h ite k t h a tte  h ie r  d ie  G e leg en ­
h e it e rh a lten , zu einem  e rs ta u n lic h  b illig en  P re ise  eine B au­
le is tu n g  zu schaffen, d ie  n ich t n u r b o d en s tän d ig  ist, so n d e rn  
auch  dem  n eu ze itlich en  b au k u ltu re lle n  C h a ra k te r  d u rch au s 
zu w a h ren  w eiß.

D ecken: U eber K eller B eton zw ischen  E isen träg ern  und  
ü b er den W o h n g esch o ssen  B a lkendecken  m it T o rfm u ll­
fü llung  und  u n te re r  H era k lith p la tte n v e rsc h a lu n g  m it V erpu tz . 
— F ußböden: Im K eller B etonfußboden, in  D iele S o lnhofner 
P la tten , in  K üche und  Bad S teinholz, in a llen  an d e ren  R äum en 
K iefernholzfußboden . — B este ig b arer S ch o rn ste in  für R e th ­
d ach  v o rg esch rieb en .

W ohnzim m er m it E rker und  s ic h tb a re r  B alkendecke ; d iese  
au ch  in D iele und  A rbeitsz im m er; d ie se r  R aum  h a t au ch  e ine  
k ie fe rn e  W an d tä fe lu n g  erh a lten . B änke, T ische, S chränke , 
B etten  und  N ac h ttisch e  w u rd e n  e ingebau t. —  In K üche und  
Bad sind  W an d fliesen  an geb rach t.

Das H aus is t m it Ent- u nd  B ew ässerung , m it e lk tr isch e m  
Licht u nd  W arm w asse rh e izu n g  (vom K ü ch en h erd  aus) v e r ­
sehen ; auch  ist e in e  G ask o ch an lag e  v o rh an d en . —  T o ile tte n  
m it W asse rsp ü lu n g , W a rm w asse r  fü r A ufw asch tisch , Bad und  
W a sc h tisc h e  m it G asau tom at.

Das G ebäude  s te h t auf e rh ö h tem  E rdsockel, d essen  
B öschungen  m it F in d lin g ss te in en  u nd  S tau d en  b e se tz t sind. 
Das G ru n d s tü ck  is t m it dem  b o d en s tän d ig en  S te in w a ll u m ­
sch lossen . A uf G arten w eg en  u n d  um  das H aus h e ru m  lieg en  
b ru ch rau h e  G arten p la tten .

D ie  B a u k o s t e n  e in s c h l . e in g e b a u te n  M ö b e ln  u n d  
U m w a l lu n g  s c h lü s s e l f e r t ig  in  o b e n s te h e n d e r  A u s fü h r u n g  
b e t ru g e n  12 500 R M ., a u s s c h l i e ß l i c h  H o n o r a r .
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Typische Korruptionsfälle und ihre Bekämpfung.

VI.

N 'icht ganz selten sind jene Erscheinungen, die mit dem Antlitz 
der Biederkeit und kleinem Einkommen es verstehen, Ver­

trauen zu erlangen, um danach „aufs Ganze zu gehen .

Unter den Typen dieser Art ist in diesem Zusammenhang der 
Fall des Fuhrunternehmers S. in Königsberg zu berichten. Er hatte 
bis zum Jahre 1933 einen Jahresumsatz von unter 2000 RM. 1934 
versteuerte er dagegen einen Gewinn von 37 000 RM. und für 1935 
einen Gewinn von 40 000 RM.! Ferner vergrößerte er seinen Fuhr­
park, der zu Beginn aus einem Lastkraftwagen bestand, auf zehn 
Fahrzeuge, und schließlich kaufte er eine Reihe von Grundstücken 
in Königsberg an. Dieses ungeheure Ansteigen der Einnahmen 
konnte selbst unter Berücksichtigung der 1934 einsetzenden Wehr­
machtsbauten nicht auf redliche Arbeit zurückzuführen sein. Die 
angestellten Ermittlungen haben dann auch tatsächlich ergeben, 
daß der Fuhrunternehmer mit einem technischen Sekretär und 
einem Schirrmeister der Wehrmachtsbauleitung zusammenarbeitete 
und das Reich um etwa 40 000 RM. schädigte. Alle Beteiligten 
arbeiteten mit Urkundenfälschungen, mit Betrug und Untreue. Es 
waren auch hier größere Lieferungen bescheinigt und abgerechnet 
worden, die überhaupt nicht erbracht waren. Der „Unternehmer" 
wurde zu drei Jahren Zuchthaus und drei Jahren Ehrverlust, die 
beiden Angestellten der Bauleitung zu je zwei Jahren Zuchthaus 
und drei Jahren Ehrverlust verurteilt. Der Unternehmer legte gegen 
dieses Urteil Berufung beim Reichsgericht ein, worauf das Reichs­
gericht das Urteil aufhob und wegen zu milder Bestrafung an das 
erstinstanzliche Gericht zurückverwies. In der erneuten Verhand­
lung wurde der Unternehmer zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt. 
Dieses Urteil ist rechtskräftig geworden. (Lg. Königsberg vom
10. 3. 38 4 KLS. 6/37.)

Q ualitätsbetrug und V orgesetzte.

Die Berechnung von guten Qualitäten, während nur schlechte 
geliefert sind, beruht im wesentlichen auf den gleichen Handlungen, 
wie die früher dargestellten Mengenbetrügereien. Unternehmer 
geben sich dazu her, erste Qualitäten der Bauleitung in Rechnung 
zu stellen, während sie nur zweite und dritte Qualitäten bezahlt 
und geliefert haben. Das geschieht z. T. ohne Mitwirkung der Bau­
leitung. Allerdings ist dies nur möglich, wenn seitens der Bau­
leitung unvermutete Kontrollen nicht durchgeführt werden. So ist 
es einem Unternehmer gelungen, Pflaster- und Ziegelsteine zweiter 
und dritter Klasse zu verarbeiten, dagegen von seinem Auftrag­
geber den Preis für Steine erster Klasse einzuziehen. Als Kon­
trollen durchgeführt wurden, bearbeitete er in geschickter Weise 
die Bauleitung mit Alkohol, so daß er bis zur Aufdeckung seiner 
Verfehlungen etwa 18 000 RM. zu Unrecht „verdient" hatte.

Der Mengen- und Qualitätsbetrug kann letzten Endes nur 
durch häufige und unvermutete Kontrollen verhütet werden. Die 
Abnahmebeamten müssen außerordentlich vertrauenswürdig sein. 
Es ist falsch, die Tätigkeit des Abnahmebeamten und Angestellten 
als untergeordnet anzusehen und damit einen Mann zu beauftragen 
der an anderen Stellen nicht gebraucht werden kann. Darauf zu 
achten, ist in erster Linie Sache der Bauleitungen und ihrer Vor­
gesetzten Dienststellen. Untragbar sind aus diesem Grunde auch 
Kontrollen, die vorher der Bauleitung oder dem Unternehmer an­
gesagt werden. Solche müssen immer erfolglos auslaufen. Schließ- 
ich muß seitens der Bauleitung auf die Geschäftsgebarung der 

Unternehmer besser geachtet werden. Es wird regelmäßig genüeen 
wenn die Bauleitung von jedem Unternehmer stichprobenmfßig 
Originalrechnungen der Lieferfirmen zur Einsicht anfordert Im 
übrigen durfte die Durchführung solcher Kontrollen seitens der 

orgesetzten in ihrem eigenen Interesse zu empfehlen sein weil
357 RS^GBSUenngt h t e Pilichtv«letzung im Sinne von

§ 357 RStGB enthalten kann. Danach wird ein Vorgesetzter
welcher seine Untergebenen zu einer strafbaren Handlung ^
Amte vorsätzlich verleitet oder zu verleiten unternimmt oder ein“
solche strafbare Handlung seiner Untergebenen wissentlich a
schehen laßt bestraft. Das gleiche gilt für einen Beamten, welchem

insbesondere in Fällen erfolgen, wo z. B. A ngestellte einer Bau­
leitung in Gegenwart des Bauleiters mit Unternehmern zechen. 
Der Bauleiter ist dann bereits zu bestrafen, auch wenn er selbst 
irgendwelche Geschenke oder Vorteile von Unternehmern nicht 
angenommen hat; denn nach § 7 RStGB ist die ihm zur Last gelegte 
strafbare Handlung darin zu erblicken, daß er es geduldet hat, daß 
seine Untergebenen mit den Unternehmern tranken, d. h. sich von 
ihnen Vorteile gewähren ließen. Den Bauleiter und Vorgesetzten, 
der es duldet, daß Unternehmer Geschenke in Form von Füllfeder­
haltern, Zigarren, W einen usw. an seine Angestellten verteilen, 
trifft dasselbe Schicksal.

V e r b o t e n e  R in g b ild u n g .

Die v erb o te n e  R ingb ildung  w ird  m eist o h n e  M itw irk u n g  
d er B auleitung, a lle in  d u rch  d ie b e te ilig te n  U n te rn e h m er b e ­
gangen. Bei ih r ist zu u n te rsc h e id en  zw ischen : u n e r l a u b ­
t e n  B i e t u n g s g e m e i n s c h a f t e n ,  d e m E r k a u f e n  
d e s  M i t b i e t e n s  und  der  v e r b o t e n e n  B i l d u n g  
v o n  A r b e i t s g e m e i n s c h a f t e n .  Z usam m ensch lüsse  
d ieser A rt sind v e rb o te n  und w erd en  im  a llg em e in e n  nach 
den B estim m ungen des G ese tzes geg en  den  u n la u te re n  W e tt­
bew erb  bestra ft. Eine u n e r la u b te  B ie tu n g sg em ein sch a ft liegt 
z. B. im fo lgenden  Fall vo r: V on  e in e r  W e h rm ac h td ie n s ts te lle  
w urde die E rrich tung  von  L ag e rh ä u sern  m it e inem  Spezial- 
G ründungsverfah ren  au sg esch rieb en . Da als b au au sfü h ren d e  
F irm en n u r v erh ä ltn ism äß ig  w en ig  in  B e trac h t kam en, 
k an n ten  sich d iese F irm en u n te re in an d e r. D ie F irm en inhaber 
se tz ten  sich zusam m en und  k a lk u lie r te n  g em einsam  die 
P reise. A uf d iese W eise  e rh ie lt d ie W eh rm ach td ien s ts te lle  
A ngebote m it vo llkom m en au fe in an d e r ab g estim m ten  Preisen. 
Es w ar also ausgesch lossen , d ie  w irk lic h en  S elb s tk o sten  der 
einzelnen  F irm en zu e rm itte ln  und  d an a ch  d ie B erechtigung 
des gefo rderten  P re ises zu k o n tro llie ren . In e inem  anderen 
Falle kam en die F irm en überein , den  Z usch lag  e in er Firma 
zuzuschieben. Sie v e re in b arte n , daß d ie  F irm a A. ein A n­
gebo t m it einem  hohen  P reis und  d ie ü b rig en  F irm en A n­
gebote mit v iel h ö h eren  P re isen  abgaben . D ie Bauleitung 
w urde auf d iese W eise  gezw ungen , dem  U n te rn e h m er A. den 
A uftrag  zuzuschlagen. A. ab er zah lte  den  an d e ren  Firmen 
eine A bstandssum m e. Solche F älle  g eh ö rte n  aber fast zur 
T agesordnung, als die B auw irtschaft e inen  so ungeheuren 
A ufschw ung nahm , daß je d e r  n u r noch  d rin g lic h e  Aufträge 
erhielt, die ihm  h ohen  G ew inn abw arfen .

M ancher U n ternehm er g reift häu fig  zu dem  verbotenen 
M ittel, seine M itb ie te r durch  Z ah lung  e in e r  A bstandssum m e 
zu veran lassen , n ich t zu b ie ten . D iese F ä lle  w erd en  dann 
akut, w enn z. B. der U n te rn eh m er fü r sp ä te r  d en  N achweis 
fuhren  w ill daß er bestim m te B auten  schon  e rfo lg re ic h  durch- 
gefuhrt h a t  Ein H o ch b a u u n te rn eh m er b ek o m m t z. B. keinen 
Ingenieur-H ochbau, w eil ihm  n ac h  A n sich t d e r  vergebenden  
v l r S  f ¡Lrfah™n9 en bei der D u rch fü h ru n g  so lc h e r Bau- 
lo h n ^ H p  r  end llch  au ch  in d ieses, zw eife llos sehr
n e h m i  J eschaft h ineinzukom m en, b e s tac h  e r  an d e re  U nter­
s te lle  le ty f6 a rau d u n  n ich t b ie ten  u nd  d e r  v erg eb en d en  
dem  A, ftr™ n k f  ni an d e res  üb rig b lieb , als ihn  mit
h e n  erheM ? f  ^  ° aß auf d ie se  W e ise  au ch  d er Bau- 

geschäd ig t w erd en  kann , lie g t auf d e r  Hand.

schmshseee!nCh Spi8l! r  uheUte aUch v e rb ° te n e  Z usam m en- 
infolcie von A ^ ese e Rolle. Ein U n te rn e h m er a lle in  ist
b rinaende u n d  ?1 “ ^ ^ e l  häu fig  n ich t in d er Lage, g ew in n ­
e t B a u le i t u n g  9 f  A u fträg e  a lle in  d u rch z u fü h ren  O hne 
Firm en zu sam m ZU d9* ^  ta te n  Slch m a n che  m it an d e ren  
A uch diese A rT r?  Uu fa h r te n  gem ein sam  A u fträ g e  durch, 
der Kreis der h r 9r 9 1St v e rb o te n ’ w eil p rak tisch  
dem aber kann w i ™ ^  U n te rn e h m er b e s c h rä n k t w ird . A ußer- 
zeln A nqebote a h n t  zu saa im en 9 esch lo ssen e n  F irm en  e in ­
allein, sondern mft d tn  m  h A ß s ic h t' den  A u ftra g  n ich t 
zuführen D adurch u ande,ren  F l™ e n  zu sam m en  durch-
zu bekom m en ™ J ' e eRr 9 e lm g t 6S' d ie  C h a n c e ' A u fträ 9 e 
zuschließen e rg ro ß ern  u nd  a n d e re  U n te rn e h m e r aus-

S ta a tsa n w a lt Dr. ju r. S t e i n b e i ß e r .



E i n  M a r k t p l a t z  i m  A l t w ü r t t e m b e r g i s c h e n .

207

H e r r e n b e r g ,  an der Hauptbahnstrecke Stuttgart—Immen­
dingen gelegen und die Geburtsstadt des berühmten Renaissance­

baumeisters Heinrich Schickard, gehört zu den Orten, die im Be­
ginn des 13. Jahrhunderts unter den letzten Staufern Stadtcharakter 
erhielten und dadurch zu einem gesteigerten Aufschwung des Ge­
meinwesens gelangten. Die Geschlossenheit, die zum Wesen der 
mittelalterlichen Kultur gehört und eine der Grundeigenschaften 
und tiefsten Bedürfnisse des m ittelalterlichen Menschen bildet, ist 
auch für den Eindruck des m ittelalterlichen Stadtbildes ent­
scheidend. Die Schönheit (einst Traulichkeit) der Platzanlagen aus 
jener Zeit beruht auf den unveränderten M aßstabs-Verhältnissen 
der vier Wände, der Abschlüsse auf allen Seiten.

Ein Mittel räum­
licher Belebung der 
Plätze sind klei­
nere, frei aufge­
stellte Monumente, 
vor allem Brunnen.
Zu laufenden Brun­
nen, deren Wasser 
aus mehreren Röh­
ren, oft auch aus 
den Figuren spru­
delt, gehört der 
vieleckige Trog 
mit niedriger stei­
nerner, später oft 
auch eiserner Ein­
fassung, so daß der 
Wasserspiegel be­
quem sichtbar ist.
Der Brunnenstock 
besteht in der Re­
naissancezeit aus 
einer Säule oder 
einem Pfeiler, wor­
auf Figuren stehen 
Bei dem Herren­
berger Marktbrun­
nen, der aus dem 
Jahre 1660 stammt, 
ist diese Brunnen­

stock - Figur 
ein schildhaltender

(württembergi- 
scher) Löwe.

Diese Brunnen 
werden mit einer 
gewissen Kulissen­

wirkung aufge­
stellt, niemals in 
die Kreuzungen
der Verkehrslinien, sondern seitab, mit Vor­
liebe an den Rand von Platzeinbuchtungen ge­
rückt, denen sie somit erst die eigentliche 
Raumtiefe geben.

Hier in Herrenberg steht der Brunnen ganz 
am Rande der in der Kurve am Platz vorbei­
streichenden H auptverkehrsstraße. Von dieser 
Straße steigt der Platz steil zum Rathaus an, 
so daß die ihn flankierenden Giebelhäuser 
diesem Ansteig folgen müssen, was namentlich 
auf der längeren Schmalseite des Platzes (der 
abgebildeten gegenüberliegend) zum Ausdruck 
kommt, weil hier eine größere Zahl von Giebel­
häusern aufgereiht ist.

Auf dem Markte, als an der Stelle, auf 
welcher der größte Teil der bürgerlichen Ge­
schäfte sich abspielt, steht in der Regel das 
Rathaus, wogegen die Stadtkirchen meist ab­
seits, wenn auch nicht fern des M arktes 
auf ihren Kirchhöfen stehen. Das besondere 
Wesen des Gotteshauses, das dem Alltag-Entrücktsein, tritt damit 
sinnfällig in Erscheinung — wie das M ittelalter überhaupt ein 
feines Gefühl für den Gegensatz des Verkehrsweges und der 
Seitenstraßen und Plätze besaß. In H errenberg spricht die Kirche 
beim Platzbild kräftig mit: der obere Teil der mächtigen West- 
front taucht über dem Dach des Rathauses empor, im Blickfeld der 
vom Tal heraufführenden Hauptzugangsstraße.

Die Geschlossenheit der Platzwände wird auch dann gewahrt, 
wenn ihre Elemente aus Giebelhäusern bestehen, wie sie im 
schwäbisch-alemannischen Kulturraum üblich sind. Durch eine ge­
wisse Normung der Giebel wird eine einheitliche W irkung erzielt, 
wobei die Abmessungen der einzelnen Typen von untergeordneter 
Bedeutung sind. Die Architektur dieser schwäbisch-alemannischen 
Giebelhäuser ist zweckgebunden: es sind A c k e r b ü r g e r -
H ä u s e r  mit großem Dachraum, der dem landwirtschaftlichen 
Vorratsbetrieb dient.

Zur Zeit des frühen Mittelalters waren diese Häuser durchweg 
Holzhäuser in Fachwerkkonstruktion, und zwar zuerst in geschoß­

weise abgebunde­
ner Bundbauweise.

Dem späteren 
Wohnen, das Viel­

geräumigkeit 
brauchte, wurde 

jedoch dieses 
Stützensystem zu 
starr und ein­
engend, weshalb 
der Skelettbau ver­
lassen wurde und 
man die tragende 
Funktion den W än­
den selbst zuwies, 
die nun mit den 

erforderlichen 
engen, aus Pfosten, 
Riegeln und Stre­
ben bestehenden 

Gefachen, zum 
Unterschied vom 
,Stock'werk zum 

eigentlichen 
.Fach'werk wurden.

Zuerst setzte man 
auch hier noch die 
angereihten Pfosten 
geschoßweise über­
einander, wobei im 

schwäbisch­
alemannischen Ge­
biet die konstruk­
tiv bedingte Über­
kragung der Stock­
werke zwar bei­
behalten wurde, 

nun aber bei der 
geringer Ausladung 
— namentlich im 

Giebel — keinen konstruktiven, vielmehr nur 
noch einen dekorativen Sinn hatte.

Die spielerische Phantasie schon des aus­
gehenden Mittelalters, mehr noch aber der 
Renaissance, machte sich schließlich auch von 
jener Bindung frei und löste das strenge geo­
metrische Gerippe der Außenwand vielfach zum 
reizvollsten ornamentalen Netzwerk auf. Gleich­
zeitig setzte auch eine größere Beweglichkeit 
im Raumaufteilen und damit dem Stellen der 
Innenwände ein. So wurde die sichtbar ge­
lassene gebaute Form des Fachwerks zum O rna­
ment und war eigentlich damit am Endpunkt 
ihrer Entwicklung angelangt. Zur Zeit des 
Barock schätzte man den Fachwerkbau nur noch 
als eine billige und lediglich im Handwerk ein­
gebürgerte Bauweise, und versteckte ihn daher 
schamhaft unter einer Putzdecke.

So sind auch an dem Herrenberger M arkt­
platz nur zwei der Häuser in ihrem alten 
sichtbaren Fachwerk erhalten, die meisten 

wurden später überputzt, zwei Giebel aber gar in Neu-Fachwerk 
mit mißverstandenen Holzverbindungen und viel zu dünnen Kon­
struktionen auf „Neu" frisiert. W enn trotzdem auch hier die Ge­
schlossenheit des Platzes erhalten blieb, so ist dies der wuchtigen 
Gesamterscheinung der Hauskörper und der einfachen Silhouette 
ihrer Spitzgiebel zu verdanken, der gegenüber die Einzelformen der 
Fassadenflächen in den Hintergrund treten. Dr.-Ing. Fuchs-Röll.

M a r k t p l a t z  i n  H e r r e n b e r g ,  m i t  ü b e r p u t z t e m  F a c h w e r k .

Aufnahme  : Landesbildstelle Württemberg.



208 D E U T S C H E  B A U H Ü T T E  1941

A u ß e n p u t z  -  s c h m ü c k e n d e  H ü l l e ,  n i c h t  „ K e r n f r a g e “ T

Von Architekt Otto L o n g w o r t h ,  Bielefeld.

II.
M ir geht es hier um ein etwas weiter gestecktes Ziel. Muß man 

so" baugeschichtlich vom dichteren Wandkern selbst als der 
allein entscheidenden „Kernfrage" ausgehen, dann ergibt sich 
daraus auch sein Verhältnis zum Außenputz — als reines Schmuck- 
und Verschönerungsmittel. Und diese Aufgabe ist wahrlich groß 
genug. Ist Technik das Bestreben zur Vereinfachung und Ver­
billigung unserer Lebensbedürfnisse, dann muß dies Bestreben auch 
den Weg ausrichten, auf dem die Wandfrage und ihr äußerlicher 
Schmuck ihre höchste natürliche Leistungsfähigkeit finden können. 
Je einfacher und billiger sie sich so ausrichten, um so besser und 
lebenswerter für den Menschen, weil es ihm dadurch -— mehr 
Raum gibt!

Ob dieses Ziel durch Normung oder sonstwas erreicht wird, 
welche z. B. auf den bisherigen Außenputz als „Dichtungsmittel" 
nicht anwendbar wäre, muß die Zukunft vom gepflegten handwerk­
lichen Bewährungsstand lehren. Ich stehe auf dem Standpunkt, daß 
man dies Ziel wahrscheinlich wirksamer durch noch weiter 
mechanisierte Technik „vom Kern" jeder Sache aus erreicht, wie 
es z. B. in der Wandfrage gerade bei den alten Bauweisen seinen 
sinnfälligsten Ausdruck findet.

Das erst würde äußersten technischen Hochstand bedeuten. Die 
Wirklichkeit sieht allerdings noch anders aus. Wo ständen wir, 
wenn wir nicht durch die weitschauende Voraussicht des Führers 
die Aufgaben selbst losgemacht, wenn die gewaltigen Mittel dafür 
nicht von ihm freigestellt worden wären? Nicht ein einziger Ar­
beiter würde heute noch zu einem Eigenheim, zu menschenwür­
digerer Behausung aus eigener Kraft gelangen können, weil wir 
die Baukostenfrage nicht über unsere Technik weg richtig zu 
meistern, sie nicht auf einen lebenswerteren Stand zurückzu­
schrauben verstanden haben.

Gewiß dürfen dabei nicht verkannt werden die enormen An­
strengungen für den erleichterten Arbeitsprozeß, die vielen neu 
eingeschalteten Maschinen, der erhöhte Schutz und die weiter­
reichenden finanziellen Hilfen für die Arbeiter. Haben diese er­
höhten Belastungen aber einen grundsätzlichen Wandel in unseren 
Gewohnheiten, in unserem technischen Denken herbeizuführen ver­
mocht — als ihre Abbürdung auf andere Schultern? Hat sich da­
mit nur das geringste an unserer bisherigen Technik selbst ge­
ändert? . . . .  Diese Frage stellen — heißt, sie doch gleich verneinen 
müssen, soweit dabei alle entscheidenden Ansätze nüchtern auf 
Herz und Niere nachgeprüft werden. Unser technisches Versagen 
liegt auf einer ganz anderen Ebene, weil es nicht vom entscheiden­
den „Kern" jeder Sache ausgeht, soweit sich dafür eine bau­
geschichtliche Begründung finden läßt.

Handelten wir so, dann hätten wir uns erst danach zu fragen, 
wie weit wir jede Sache für unsere Zeit wirksamer gestalten, aus­
schmücken oder lebenswerter machen können. Und danach erst 
wurde zu entscheiden sein, wie weit die jeweilig ältere Sache auf­
zugeben wäre bzw. durch eine bessere und billigere Technik ersetzt 
werden müßte. Nicht dürfte die nötige Entscheidung vom augen­
blicklichen Kostenstand irgendeiner Sache ausgehen, das liefe dann 
zwangsläufig wie bisher auf eine Schraube ohne Ende hinaus. Das 
heißt, um bei dem Beispiel Außenputz zu bleiben, nicht aus einer 
„technisch" unwesentlichen Aeußerlichkeit einen wesentlichen 
Konstruktions-Bestandteil machen zu wollen, der schon im dichteren 

andkern selbst seine billigere Erledigung hätte finden können' 
Ein sokhes nüchterneres Denken, einzig und allein zunächst auf 
dem billigeren baugeschichtlichen Dauerbestand angesehen, könnte 
in der Baukostenfrage zu ganz anderen Ergebnissen führen. Und

ficheT i, ff i1 l 16 ° enken mÜßte Sich auf unser ganzes bau- 
nS h v, f durch„setzen’ um damit gleichzeitig auch noch andere 
nd höchst unzutreffende Vorstellungen aus der Welt zu räumen.

wfl/ i Z inem/ rÜheren ..Bauhütte"-Aufsatz über die „Außenwände"
bleihen 7  ,’ ^  Mer bei dem Außenputz-Beispiel zu

leiben, auf solche falschen Vorstellungen mit eingegangen Ich 
war dann der törichten Annahme entgegengetreten daß ieri 
P .r n  t  Außenputz noch ein,
erfüllen hatte. Ich brauche mich deshalb hier nicht zu wiederho l  
Will e» ab ,, gleichviel „och eine,

ergänzen. Nach meinen Erfahrungen ist jeder unsichere Außen­
putz genau dasselbe wert — wie jeder undichte W andkern, den 
man mit ihm dichten will — nichts! Das eine wie das andere ist 
eine recht kostspielige Illusion, welche hohe Unterhaltungskosten 
verschlingt, den Bestand gefährdet, und der man deshalb schon 
beim Ziegelsteinroh-Klinker- oder W erksteinbau geflissentlich aus 
dem Wege geht.

Wer sich dazu die Mühe macht, mit eintretendem  Tauwetter 
die eingefrorenen und glitzernden äußeren Hausfronten regelmäßig 
zu beobachten, weiß noch mehr von der trügerischen wärme­
technischen Wirkung •— selbst sehr guten Zementaußenputzes! 
W ährend dabei zunächst die Außenwandseiten der übereinander­
liegenden und am meisten beheizten Küchen, und zwar genau in 
ihrer Breite, von der ausstrahlenden Küchenwärme zuerst beginnen 
aufzutauen, die glitzernden Außenflächen sich in feine Wasser- 
gerinsel von oben her auflösen und an der Außenseite herunter­
laufen, dann bekommt er einen Anhalt, was es mit der technisch 
richtigen Wandbildung und dem „dichten" Außenputz auf sich hat. 
Dann merkt er erst, warum der Volksmund den großen Unterschied 
zwischen Theorie und Praxis gemacht sehen will; ja  — daß „Wand" 
und „Wand" zwei sehr unterschiedliche Begriffe sein können und 
— es auch in 90 von 100 Fällen sind. Daß hier ein schwerer Aber­
glaube um unsere Technik groß gezüchtet worden ist, der allmäh­
lich übel stinkt und äußerst kostspielig wird.

Hat man dazu das Glück, diese auftauenden äußeren Wand­
seiten auf der Nordseite und gegen die seitliche Sonne beobachten 
zu können, dann entdeckt man auch plötzlich, wie von den Küchen­
breiten, während die Anschlußflächen noch vom Frost glitzern, die 
Küchenwärme in flirrendem Spiel selbst durch die dicken Wände 
abströmt und — in der kälteren W interluft verschwindet! Wir 
mögen ja wärmetechnisch rechnen wie wir wollen -— hier bleibt 
ein großes Manko. Wenn wir diese physikalischen Vorgänge nur 
von der vermeindlichen trocknen Wand, vom „dichten" Außen­
putz ansehen, dann ist das eben handgreifliche Täuschung. Denn 
wenn in Wirklichkeit durch Schwitzwasser oder durch von außen 
in den W andkern eindringende und ersichtlich hier auch ein- 
frierende Feuchtigkeit ein ständiger W echsel der Gefrierzone schon 
innerhalb der Mauer stattfindet (je nach stärkerer oder schwächerer 
Beheizung), dann beginnt der vermeintliche Wärmeschutzwert 
unserer Wände nicht schon an ihren Außenseiten, sondern dann 
fängt er erst tiefer in den Wänden und u. U. auch erst nahe an 
ihren inneren W andseiten an. Damit aber zerfließen alle schönen 
wärmetechnischen Träume in Nichts, und zurück bleibt ein kläg­
licher fachlicher Katzenjammer und — ebenso gerupfter Geldbeutel.

Wozu aber dann erst zwecklos dicke und sehr viel teurere 
Außenwände, wenn man schon im kalten hohen Norden, in Finn­
land usw. mit dünnwandigeren Blockhäusern, mit Bohlenwänden, 
mit billigeren Lehmpatzenbauten u. a. wärmetechnisch weiter oder 
viel billiger wegkommt? Dann hat doch, abgesehen von rein 
s a isc en Erfordernissen, unser gepriesenes technisches Denken 
unver enn ar ein sehr großes Loch, welches es schnellstens gilt 
zu verstopfen — durch ehrlichere Konstruktionsmethoden. Mit 
Stumpfsinn aber oder mit W eiterhingehenlassen ist in dieser er- 
kenttlich äußerst wichtigen Frage nichts zu bessern.

Unsere wichtigen Rohstoffe — Kohle und Holz — sind zu wert- 
wSh'r„Ur̂  Sle f .n cbeser gedankenlosen W eise verpuffen zu lassen, 
hnhprp^ Slen Uf andere 2.wecke und rationeller angesetzt erheblich 
darum opht° ™lrtschaftlichen Nutzen einbringen könnten. Und 
wohl etwa 6S Ur UnSi Baideute schließlich doch auch pflichtmäßig
Erfahrunc>S xT'c p cbzeitig darum, daß jeder von uns seine 

„Erfahrungs- und Schönheitsdomäne" behält!

sollten s i p ^ n den Waindkern mit der Außenputzfrage so an, und so 
dene Putzart * ®ngesehen werden, dann ist jede natürlich empfun- 
Mernach nur «° ix ^ ik r-h tig , die nur sein will -  was sie 
heit und sinnvoll außerlicher Ausdruck harmonischer Schön-
Bauwerks Dann ah ^  vfT Betonun§ des Gesam tcharakters eines 
den nichtgehörioaber schalItet auch richtig empfundene Einordnung 
Wichtigtuerei Hn h ”Selbstzweck". jede Verzerrung oder falsche
ebenso auch v o / h d e n  AußenPutz v o n  selbst aus. Dann ist es 

auch von dieser Seite aus — Baukunst!
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E i n  B e i t r a g  z u r  G r u n d r i ß k r i t i k .

II.

I n der K lein- u nd  M itte ls ta d t g ib t es im m er noch  e ine  ganze 
A nzahl v o n  sc h m alen  u n d  la n g en  Läden, d ie  e in e  lieb ev o lle  

A ufteilung v e rla n g en , w ie  schon  im  e rs te n  T eil zu d iesen  
A usführungen  e rw ä h n t w urde . G erad e  h ie r w ird  m an oft 
um bauen m üssen, u n d  d e r  B aufachm ann  w ird  v ie l M ühe 
und A rbeit haben , w enn  e r  im  G rundriß  e in e  befried igende  
R aum ordnung so lc h er G ru n d s tü ck e  e rre ic h e n  w ill, d ie  oft 
nicht nur schm al und  lang, so n d e rn  au ch  noch  v erw in k e lt 
sind. V erg le ich en  w ir d ie  d re i lan g en  G ru n d risse  m it den 
V orsch lägen  v o n  R e c h e n b e r g ,  so e rk e n n e n  w ir, w elche 
Fülle von  U m ste llu n g en  sich  für d ie  kom m ende P lan u n g s­
arbe it u n erläß lich  e rg e b en  m üssen . G erade  darum  ist das 
S tudium  im V erg le ich  zu n eu e n  G rund riß fo rm en  eine b e ­
sondere A ufgabe des fo rtsch rittl ich e n  B aufachm annes.

So hab en  d ie  la n g en  u nd  sch m alen  G eschäftsräum e a lte r 
H äuser die v e rsc h ie d e n s te n  N ach te ile . D er H albdäm m er des 
Raumes m acht e ine  s ic h ere  A u sw ah l aus den  W a ren  in 
vielen F ällen  förm lich  zu r Q ual, w eil m an  b eso n d ers  eine 
richtige A usw ah l u n te r  den  v e rsc h ie d e n a r tig e n  F arb tönen  
nicht treffen kann .

w erfen . M an b rin g t d iese V erg la su n g en  ü b e r d e r S ch au ­
fen s te rsch e ib e  u nd  dem  S chau fen ste rk äm p fe r an.

W ich tig  is t d ie F arb en g eb u n g  des R aum es. U n ter a llen  
U m ständen  sind  d ie  d u n k len  F arb en  für den  sch m alen  u nd  
la n g en  V erk au fsrau m  zu verm eiden , w eil s ie  v ie l L icht 
sch lu ck en  u nd  es n ich t w ie d ie  h e llen  F arb en  zu rückw erfen . 
D ies b ez ieh t sich  auf die W a n d b em alu n g  ebenso  w ie au f d ie  
F arb en g eb u n g  des Ladenm öbels. D ie M öbel m üssen  d u rc h ­
aus n ich t d u n k e lb rau n  sein. M an k a n n  au ch  d ie  N a tu r ­
m aseru n g  des H olzes m it h e lle r  Beizung in  V erb in d u n g  m it 
de r h e llen  W an d m alere i und  d er W a ren au s lag e  v o ll und

A uch schm ale u nd  lan g e  Läden la ssen  sich  m it w en igen  
M itteln  freund lich  u nd  h e ll g es ta lten . M an k an n  sie au f­
teilen, den schm alen  u nd  zu la n g en  R aum  g esch ick t aufte ilen . 
Er d ient m itu n te r als L ager- u n d  V erp ack u n g srau m . Die 
S chaufenster sind  so g es ta lte t, daß  d u rch  sie  w en ig  T ag es­
licht in den V e rk au fs rau m  d ring t. Ein F en ste r n ac h  d er H of­
seite, e in ige O b e rlic h te r  v e rb e sse rn  d ie T a g e s lic h tv e rh ä lt­
nisse. M an k a n n  d en  la n g en  V erk au fsrau m  seh r gu t u n te r ­
teilen, indem  m an  T re n n w än d e  einzieh t, d ie  en tw e d er v e r ­
g last sind, aus L e ich tp la tte n  b e s te h e n  o d er aus C e llophan  m it 
D rah tne tze in lage  in  L a tten rah m en  h e rg e s te llt w erden . D a­
durch is t d e r G esc h ä fts in h ab e r  in  d e r Lage, den  V e rk a u fs ­
raum  vom  ü b rig e n  G esc h ä ftsb e tr ieb  zu tren n en . D am it e r ­
gibt sich zu g le ich  d ie  M ö g lichke it, e in en  g u ten  L agerraum  
oder eine g e rä u m ig e  W e rk s ta t t  a b z u tren n e n  u nd  auch  e inen  
A u fen th a ltsrau m  fü r d ie  G efo lgschaft zu schaffen. So haben  
diese T ren n w än d e , d ie  m an  m it w en ig  M itte ln  e in b au e n  kann , 
die A ufgabe, d ie  L änge des R aum es zu m ildern  und  d ie n o t­
w end igen  R au m te ilu n g e n  d u rch zu fü h ren . U n b ed in g t is t dabei 
no tw endig , daß  d e r  V e rk au fs rau m  e ine  g u te  T ag esb e lich tu n g  
erhä lt, d en n  d ie  k ü n s tlic h e  B eleu ch tu n g  ist teu er, und  b e ­
sonders b e i F a rb e n u n te rsc h e id u n g e n  e rw e is t sie sich  oft als 
n ach te ilig . D ie S ch au fe n s te rrü c k w a n d  ist zu v e rg la se n  und 
n ich t m it H o lz fü llu n g en  zu v e rse h e n . W e ite r  m uß v erm ied en  
w erden , daß  d ie  S ch au fe n s te rrü c k w a n d  als lich tg eb en d e  
F läche d u rch  d ie  W a re n a u s la g e  b e e in trä c h tig t w ird . V ielfach  
hilft au ch  d er E inbau  v on  L u x v erp rism e n v erg lasu n g en , die 
den e in fa lle n d en  L ic h ts trah l b rec h en  u nd  tie f in den  R aum

k ü n stle risc h  zur G eltung  bringen . U nd dann  v e rm e id e t m an  
auch  die u n n ö tig en  M usterungen , v ie lle ich t g a r B ildchen ­
m a le re ien  an  den  W änden , so w eit sie  n ich t in  d ie W erb u n g  
m it e in g eg lied e rt sind, d iese  len k en  n u r ab u nd  w irk en  v ie l­
fach  k itsch ig . Solche W a n d m a le re ien  m üssen  m it ganz feinem  
Em pfinden in  die W e rb em ö g lich k e it des ganzen  G eschäftes 
e in g eg lied e rt w erden .

Die G ru n d risse  b rin g en  d e ra rtig e  Läden u n d  zeigen, daß 
m an d u rch  die T rennungen  und  r ich tig e  M ö b e lste llu n g  n u r 
v o rte ilh a f te n  V erk au fsrau m  schaffen kann . G erade  d iese 
schm alen  und  lan g en  Läden sind  e in  S o rgenk ind  des G e­
sch äfts in h ab ers  und  w o llen  oft n ich t so re c h t den  K unden

Abb. 2

anziehen . Ein k le in e r  U m bau m it oft n u r w en ig en  M itteln , 
e in  o d er zw ei T rennw ände , e tw as g esch ic k te  M alerei, u n d  
schon  h a t das G eschäft e in  freu n d lich es G esich t u n d  g efä llt 
dem  K auflustigen .

D ie A bb ildung  e r lä u te r t  den  G rund riß  e ines S ta h lw a re n ­
geschäftes. Die W ä n d e  s ind  zum  T eil sch iefw ink lig , u n d  der 
ganze V erk au fs rau m  en g t sich  n ach  h in te n  zu w e ite r  ein. Die
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Abb. 2  a

Schiefwinkligkeit w urde durch eine geschickte M öbelstellung, 
durch den richtigen A usbau mit Regalen geg liedert und d a­
mit dem Auge unsichtbar gem acht. D urch eine gute Stellung 
der Verkaufstische konnte der lange V erkaufstisch  aufgeteilt 
werden, ohne daß man eine besondere T rennw and dazu no t­
wendig hatte. Auf diese W eise ist der vo rdere  Raum für den 
V erkauf für große W aren und der h in tere Raum für die 
kleinen W aren Vorbehalten. Die Länge des Raum es ist ge­
m ildert und dabei auch für den V erkauf p rak tisch  gegliedert. 
Das Schaufenster ist so gestaltet, daß es v iel Tageslicht gibt, 
die hinten liegende W erksta tt hat ein großes Fenster e r ­
halten, das auch Licht für den h in teren  V erkaufsraum teil 
durch die V erbindungstür gibt, deren  V erg lasung  so aus­
geführt ist, daß man in die W erk sta tt nicht h ine insehen  kann.

In ähnlicher W eise w urde der lange V erkaufsraum  des 
Stahlw arengeschäftes aufgeteilt. Da der Laden an einer 
breiteren Straße liegt, konnte der Ladenzugang w eit zurück­
verlegt werden, um so eine gute A usstellungsfläche der 
Schaufenster zu schaffen und einen verkehrsfre ien  Raum vor 
dem Schaufenster auszubilden, wo sich die K unden die W aren 
in Ruhe betrachten  können. Schon dadurch w ird  ein großer 
Teil der Länge des Ladenraum es nu tzbar angew andt und ab ­
getrennt. Der andere Raum erhä lt eine w irksam e U nter­
teilung durch die Treppe sow ie die S tellung des Ladentisches 
und der anderen Ladeneinrichtungen. N ach dem Hofraum  
befindet sich ein breites Fenster, das den h in te ren  Teil des 
Ladenraumes gut erhellt. A uch der H auseingang  w ird v e r­
tieft und dam it A usstellungszw ecken d ienstbar gem acht.

Bei diesen langen und schm alen Läden ist die ganze Auf­
teilung nicht mit großen technisch  schw ierigen Um baum aß­
nahm en durchgeführt, sondern  Trennw ände, ein gu ter Schau­
fensterausbau und ein ebensolch innerer A usbau vervo ll­
ständigen die ganze G eschäftsw irkung zu einer vollkom m enen 
Einheit. Eine unaufdringliche D eckenm alerei bezieh t sich auf 
die dargebotenen W aren. Ein Leuchtkasten  am Ladenzugang 
kündet w eithin den Zweck des G eschäftes an.

Eine liebevolle und doch sachliche G estaltung  hierfür ist 
die vornehm ste Bürgschaft zum Erwerb des V ertrauens des 
Käufers. Diese w ird eher erreicht, w enn sich dazu die aus­
gereifte Erfahrung der Baukünstler, der P lastiker, der Farben­
künstler, der L ichttechniker usw. gesellt.

P f ö r t n e r h a u s  u n d  W a r t e h a l l e .
jT \a s  alte Pförtnerhaus aus Fachw erk w urde baufällig und 

w ar für den erw eiterten  F abrikbetrieb  v iel zu klein ge­
worden. An derselben Stelle w urde ein neues Pförtnerhaus 
mit S traßenbahnw artehalle für die Belegschaft in V erbindung 
mit einer neuen E infriedigungsm auer errichtet. Der Bau­
grund w ar sehr schlecht. Der Baugrund der Straße und des 
anschließenden Geländes besteh t an d ieser S telle aus auf­
geschüttetem  Boden, so daß für das P förtnerhaus ein Eisen­
betongerippe gew ählt wurde, bestehend aus 12 Pfeilern 
3 0 :3 0  cm stark, die w ieder auf B etonplatten mit je neun

E isenbetonp fäh len  zw ecks V e rd ic h tu n g  des B augrundes 
stehen . Die P feiler sind  oben  d u rch  E ise n b e to n u n te rzü g e  
und  durch  das ru n d h eru m  ein  M e te r  ü b e rs te h e n d e  flache 
E isenbetondach  v e rb u n d en . H ie rd u rch  b ek a m  das P fö rtn e r­
haus ein eigenes G epräge , g le ich z e itig  e in  k ü n s tle r isc h e r  
V orteil, da das B auw erk  n ic h t den  E in d ru ck  m ach t, als sei 
es eine V erk le in eru n g  g ro ß er G ebäude.

Bei der S te llung  des G ebäudes w u rd e  d a ra u f  R ücksich t 
genom m en, daß der g roße B aum  im  H in te rg ru n d  erha lten  
blieb, w äh ren d  h in te r  der B ru ch s te in m au er g ä r tn e risc h e  Be­
pflanzungen  auf dem  an s te ig en d en  G elän d e  zu r Schönheit 
der A nlage be itrag en . H eu te  s tö r t noch  das  a lte  F abrik ­
gebäude im H in te rg ru n d ; d u rch  e ine  b e sse re  F en ste ra u fte i­
lung  und V erp u tz  w ird  es a b e r  sp ä te r  au ch  e in en  besseren  
E indruck m achen.

R innen und A b fa llro h re  e rh ie lte n  v ie re c k ig e  Form ; die 
A bdeckp la tten  der B ru ch ste in m au er b e s te h e n  aus K unststein; 
auch die E isenbetonp fe ile r w u rd e n  au ß en  m it dem selben 
M ateria l v e rp u tz t und  von  S te in m etzen  m it senkrech ten  
K annelie rungen  b ea rb e ite t. Im In n e rn  zu r S ockelverk le idung  
w urden  hellg rüne S ieg e rsd o rfer K u n s tg la su rp la tten , 12:25 cm 
groß, verw and t. A rch . E r w i n  S c h ü b b e .

Aufnahm e : Architekt Schübbe.
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B A U  F O R S C H U N G

S c h a l l d ä m m u n g  a m  S t r e i c h b a l k e n .
D i e  B a u t e c h n i k  b e i m  k o m m e n d e n  W o h n u n g s b a u .

A n dieser Stelle soll zuerst einmal über einen Baumangel geredet 
werden, der immer und immer wieder gemacht, den nicht nur

der Ausführende leicht vergißt, sondern den auch der Bauführer
übersieht und der fast immer auch eine an sich schalldämmend in 
ihren Schichten richtig bemessene Deckenkonstruktion in ihrer 
Schalldämmwirkung vollkommen aufhebt. Es handelt sich hierbei 
um die kleinen technischen Fehler, die niemand rechtzeitig er­
kennt, die aber vermieden werden müssen und die besonders
beim kommenden W ohnungsbau, wo alles technisch vollkommen 
durchgebildet sein muß, eine große Rolle spielen werden, soweit 
Holzdecken zur Anwendung kommen. Der S t r e i c h b a l k e n  ist 
meist der Anlaß, warum eine an sich gute und schwere Decke 
einen überraschend geringen S c h a l l s c h u t z  bietet, obwohl 
man doch auf die Herstellung der Decken alle Sorgfalt verwendet. 
Nun liegt der Streichbalken eben meist 4 bis 6 cm von der Mauer 
ab und es wird dann oft, wie es Abb. 1 links zeigt, nicht daran 
gedacht, diesen e n t s t e h e n d e n  S c h l i t z  mit der gleichen 
Füllmasse zu schließen, mit der die Fehlbodenschüttung ausgeführt 
wurde, dies ist falsch, fast immer wird die Fehlbodenschüttung 
nach dem BLB Pos. 2/210 u. f. berechnet, wo das Aufmaß über die
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Abb. 1

Balken hinweg, also nach den lichten Raummaßen, erfolgt und 
darum auch der Zwischenraum zwischen Umfassung und Streich­
balken bezahlt wird. Dieser offene Zwischenraum zwischen Um­
fassung und Streichbalken w irkt nur als besondere Schallbrücke, 
die alle guten Dämmfähigkeiten der ganzen Decke aufhebt. Wie 
die linke Skizze, Abb. 1, zeigt, ist auch die Fehlbodenschüttung 
mangelhaft, denn der große Hohlraum unter der Dielung wirkt 
ungünstig, beim Begehen klingt die Decke hohl, und die Schall­
dämmwirkung wird gemindert. Die rechte Skizze zeigt die zu 
l e i c h t e  D e c k e n a u s f ü h r u n g ,  bei der die Deckenausfülle 
mit Schlackenwolle erfolgt, der Fehlboden wurde zwecks Holz­
einsparung weggelassen, an Stelle der Rohdeckenschalung trat die 
1,3 cm dicke Holzwolleleichtplatte. Diese Deckenausführung kann 
nicht genügen, auch die Verfüllung des Zwischenraumes zwischen 
Streichbalken und Umfassung ist mangelhaft, sie sackt zusammen 
und kann bei Putzrissen Staub durchlassen, auch hier findet noch 
ein beträchtlicher Schalldurchgang statt, weil die vorgesteckte 
Ziegelschicht oder eine Latte fehlt.

Abb. 2 zeigt in der linken Skizze die richtige Ausführung am 
Streichbalken bei V o l l h o l z a u s f ü h r u n g .  Eine Ziegelschicht 
ist bis an den Streichbalken vorzustecken, diese Seite des Streich­
balkens ist mit Holzschutzmitteln zu streichen. Die innere W ärm e­
dämmschicht muß hier unterbrochen werden, und der Zwischen­
raum ist bis O berkantbalken mit Schlacke, geglühtem Sand usw. 
zu verfüllen. Erst dann kann eine ausreichende Schalldämmung 
am Streichbalken erreicht werden, wodurch die Decke in ihrer 
ganzen Ausdehnung eine gute Schalldämmwirkung bekommt.

Die rechte Skizze zeigt die Verwendung von T - f ö r m i g e n  
H o l z s p a r b a l k e n .  An Stelle der Schwarteneinschubdecke 
tritt eine Holzwolleleichtplattenschicht von 2,5 cm Dicke, die Ein­
schubplatte fällt weg, die Leichtplatte liegt auf der Untergurtbohle, 
bis an diese Bohlen ist eine Flachschicht und der Zwischenraum
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-Schlackenwolle

entsprechend der linken Skizze zu füllen, die der Umfassung zu­
gerichtete Seite des T-förmigen Streichbalkens sollte mit Holz­
schutzmitteln behandelt werden.

Kann eine Ziegelschicht nicht vorgestreckt werden, dann muß 
an der Streichbalkenseite, die der Umfassung zugerichtet ist, eine 
Doppellatte nach Abb. 3 links am Vollholzbalken angenagelt 
werden, die den Zwischenraum abschließt und so eine gute Ver­
füllung ermöglicht. Die Wärmedämmschicht kann dann durch­
gehen und braucht nicht unterbrochen zu werden, was sich meist 
auf die Herstellungskosten günstig auswirken dürfte, falls es in 
der Preisbildung auch wirklich beobachtet wird. Meist ist auch 
das Vorstecken einer Ziegelflachschicht am Streichbalken in der 
Leistungsbeschreibung mit in das aufgehende Mauerwerk, wie so 
viele Sonderarbeiten, eingerechnet, die oft bei der Veranschlagung 
verteuernd auf den Einheitspreis der Umfassung sich auswirken, 
weil man ja nicht weiß, wie die Arbeit sich ausführen lassen wird, 
da sie ungenau beschrieben ist. Also kann eine klare Leistungs­
beschreibung nach dem BLB sich ebenfalls verbilligend auf die 
Baukosten auswirken, weil der Ausführende nicht zum Rätsel­
raten verurteilt ist. Kommen an Stelle von Vollholzbalken die 
h o l z s p a r e n d e n  H o h l b a l k e n  zur Anwendung, dann ist die 
Schalldämmung bei durchgehender Dämmschicht am Streichbalken 
ebenfalls mit einer Doppellatte herzustellen, wie es die rechte 
Skizze zeigt. Man nagelt die Latte ebenso wie die Einschublatte 
so an, daß die Nägel auch den unteren Gurtbalken treffen, weil sie 
an der schwachen Schrägschalung keinen dauernden und festen 
Halt bekommen. An Stelle des Schwarteneinschubs können 2,5 cm 
dicke Leichtplatten verwendet werden, wodurch die Holzeinsparung 
erhöht wird und die Decke eine Erleichterung von über 4 kg er­
fährt, da der Schwarteneinschub 13 kg und die Leichtplatte nur
7,5 kg/qm Eigengewicht hat. Aehnlich verhält es sich auch bei der 
Rohrdeckenschalung, gegenüber der 10 kg/qm wiegt die 1,5 cm 
Rohrdeckenschalung, gegenüber deren 10 kg/qm wiegt die 1,5 cm 
dicke Leichtplatte nur 4,5 kg/qm, wodurch eine Deckenerleichterung 
von 5,5 kg eintritt.

So kann man bei den verschiedensten Arbeiten Umstellungen 
durchführen und es handelt sich hierbei immer darum, ob auch 
die Kosten sich in gleicher W eise verringern lassen, zumal neue 
Baustoffe mitunter höhere Einkaufspreise erfordern. H ierüber soll 
in einem folgenden Aufsatz gesprochen werden.

Leichtplatte
Mauer
Schlacke

Voltbalken

Schlacke

Dielung
Schalung
Doppellatte

Putz

Leichtplatte 

Mauer 
Schl-Wolle 

HoNbalken

Schlackenwolle 
L- Platte 
Doppellatte 

Putz
Abb. 3



D E U T S C H E  B A U H Ü T T E  1941
21 2

E r f a h r u n g s a u s t a u s c h

u n d  A u s k u n f t e i .

Alle aus dem Leserkreise gestellten 
fachlichen Fragen werden, soweit sie 
für die Gesamtheit von Wichtigkeit 
sind, an dieser Stelle beantwortet. 
Beantwortungen der Leser können 
auch in kurzer Postkartenform er­
folgen. — Bezugsquellen (Firmen­
adressen) können, den Vorschriften 
des Werberates entsprechend, den 
Lesern nur schriftlich genannt werden.

A n f r a g e n  erscheinen
im Anzeigenteil der Zeitschrift.

N r . 3780. K a lk s c h a d e n . W enn der 
Kalkm örtel n icht abgebunden h a t und 
Risse bekam, dann liegt der V erdach t 
vor, daß der Kalk zu alt war, zu lange 
gelagert w urde und dadurch seine Binde- 
lähigkeit verlo ren  hatte . G rubenkalk 
kann bekanntlich  unbegrenzt gelagert 
werden, n icht aber pu lverisierte r Lösch­
kalk. F erner ist zu prüfen, w elches 
M ischungsverhältnis das W erk  v o r­
schreibt. A uch ist die Frage noch offen, 
ob das D ichtungsm ittel vorschriftsm äßig 
verdünnt w orden ist. W urde dasselbe 
dem fertigen M örtel konzentriert zu­
gesetzt oder w urde dasselbe im A n­
m achw asser aufgelöst? Daß der V erputz 
mit D ichtungsm ittel auf der Kosmos­
pappe bei naßkaltem  W ette r sehr lang­
sam gebunden hat, ist begreiflich, weil 
der U ntergrund das M örtelw asser n icht 
absaugen konnte und auch die feuchte 
Luft n ich t v ie l aufgenom m en hat. Ein 
Zem entzusatz zum U nterputz hätte  ein 
rascheres A bbinden bew irk t und einen 
h ärte ren  V erputz ergeben. Der O ber­
putz h ä tte  dann m it 5 mm Stärke ge­
nügt. W enn der V erputz glänzt, dann 
kann sich der K alkrahm  auf der O ber­
fläche abgesetzt haben, was bei zu 
fettem  M örtel m öglich ist, oder w urde 
ein öl- und fetthaltiges D ichtungsm ittel 
verw endet, das nach außen verdunste t 
ist, w eil der U ntergrund n ich t absaugen 
konnte.

Die Frage: W er träg t den Schaden? 
ist nur nach örtlicher U ntersuchung zu 
klären. A uch der Sand, das M ischungs­
verhältnis, das A lter des Kalkes, die zu­
gesetzte M enge des D ichtungsm ittels 
usw. sind zu prüfen. Durch einen ge­
eigneten Putzsachverständigen  w äre ein 
Gutachten auszuarbeiten, bevor Schritte 
gegen das K alkw erk unternom m en w er­
den können. Ob die H aftpflichtversiche­
rung den Schaden übernim m t, kom m t 
auf die S tatu ten  an. In einem  ähnlichen 
Fall hat die H aftpflichtversicherung den 
Schaden übernom m en, nachdem  der 
U nternehm er vom G ericht v eru rte ilt war.

N r. 3782. Zurückhalten des Resthonorars. 
Aus der Frage geht zunächst nicht hervor, 
ob der Honorarberechtigte als nur künst­
lerischer Archtitekt tätig und Mitglied der 
Reichskammer der bildenden Künste ist, 
oder als baugewerklich schaffender Archi­
tekt mit braunem Ausweis seine Tätigkeit 
ausübte. Diese Angaben sind um so wich­
tiger bei Beantwortung der Frage, als der 
hier tätige Architekt evtl. auch der Aus­
führer des Fußbodens (Zimmerarbeiten) war. 
Ferner ist noch anzugeben, ob der Einheits- 
Architektenvertrag oder ein anderer Ver­
trag zugrunde gelegt ist? Sollten die Ar­

beiten wenn nichts anderes vorgeschrieben 
ist, nach der „Vob" ausgeführt werden, wo- 
nach zweijährige Garantiezeit vorgesehen 
ist? Wenn der Architekt nicht zugleich 
schaffender Unternehmer war, so sind die 
Mängel von dem Unternehmer zu beseitigen 
und vorher eine genügend große Summe 
für die Beseitigung der Schäden einzube­
halten. Falls der Unternehmer sich weigert, 
die Schäden zu beseitigen, ist ihm eine ge­
nügende Frist zur Erneuerung zu stellen. 
Nach deren Nichterfüllung können die 
Schäden durch einen anderen Unternehmer 
von dem einbehaltenen Betrage beseitigt 
werden. Eine Einbehaltung des Honorars 
des Architekten kann hierbei nicht in Frage 
kommen. Es sei denn, daß nachgewiesener­
maßen durch falsche Angaben oder fehler­
hafte Zeichnungen und Konstruktionen ein 
sichtbares Verschulden nur des Architekten 
erwiesen sei. § 5 der Gebührenordnung 
sagt, der Architekt erhält Teilzahlungen, 
die mindestens dem jeweiligen Stand der 
Teilleistungen des Architekten entsprechen 
müssen. Die Restzahlung ist nach Beendi­
gung der Leistungen des Architekten, d. h. 
bei Ueberreichung der Schlußabrechnung 
Baues und der Gebührenrechnung des 
Architekten, fällig.

N r. 3783. Steuer für A rch itek ten . Es 
handelt sich in Ihrem Falle um die Ent­
scheidung über die Frage, ob ein freier Be­
ruf vorliegt oder ein Gewerbebetrieb. Es 
kann steuerlich durchaus ein freiberuflich 
Tätiger als ein Gewerbetreibender ange­
sehen werden, wenn seine Tätigkeit über 
einen bestimmten Umfang hinausgeht. Der 
Reichsfinanzhof hat sich mit der Abgren­
zung des freien Berufs von der gewerb­
lichen Tätigkeit besonders in einem Urteil 
vom 8. März 1939 VI 568/38 (Reichsteuer­
blatt 1939 Seite 577) befaßt, das zwar einen 
Wirtschaftsprüfer betraf, aber in seinen 
Ausführungen von grundsätzlicher Bedeu­
tung ist. Aus dem Urteil sind nachstehend 
die grundlegenden Bemerkungen des Reichs­
finanzhofes wiedergegeben:

„Der RFH hat freien Beruf und selbstän­
dige Arbeit regelmäßig nur dann anerkannt, 
wenn die Arbeit im wesentlichen auf der 
eigenen persönlichen Arbeitskraft der 
Steuerpflichtigen beruht. Diese Berufe wer­
den dann zu Gewerbebetrieben, wenn der 
Berufstätige sich zu den Arbeiten, deren 
Vornahme regelmäßig die Ausübung eines 
freien Berufs bedeutet, der Hilfe anderer 
Arbeitskräfte bedient, die die Tätigkeit des 
freiberuflich Tätigen ersetzen sollen oder 
die eine Vervielfachung der Arbeitskräfte 
des Berufstätigen darstellen. Auf der ande­
ren Seite bleibt es unbenommen, zur Füh­
rung der Bürogeschäfte oder auch zur un­
selbständigen, rechtlichen und technischen 
Unterstützung seiner eigenen Arbeit Hilfs- 

und zwar auch vorgebildete Hilfs­
kräfte, in begrenztem Ausmaß zu beschäf- 

Niemals darf die Hauptarbeit, das 
ikV- i6 geistl§ führende Tätigkeit, von 

selbständigen Hilfsarbeitern ausgeübt wer- 
den etwa m der Weise, daß der Betriebs­
d a u e r  die Schriftsätze nur zeichnet oder 
oberflächlich überwacht oder nur durch all- 
gememe Weisungen und sonst nur aus- 
nahmsweise und gelegentlich selbst e r ­
greift. Die Möglichkeit, auf Grund der
d e s™ E in z 2fal|‘, ' ni tnis“ , und K enntnisse

düngen /elbst S Ä  E" “ , f  
eigene Verantwortung bei Hpm' r J6- u*6 
inhaber bleiben tt̂ k i Betnebs-
nur technischer und vorbereitendT"8 nJ Cht 
entscheidender und veran tw ortlicher^uT  
gaben an selbständige Hilfskräfte 
streitet dem Wesen L  freienB erufT  '

der

Areginal als zuverlässigstes und zugleich 
außerordentlich einfaches Verfahren er­
folgen, wie es in Getreidelagern und Silo­
speichern angewendet wird. Das Areginal- 
gas, das durch Verdampfen einer wasser­
klaren Flüssigkeit entsteht, wirkt, mit Luft 
gemischt, bereits in sehr niedriger Konzen­
tration auf Motten, Käfer und sonstige 
Schädlinge tödlich; Haustiere und Menschen 
können wesentlich stärkere Konzentrationen 
des Luftgemisches einatmen, ohne dadurch 
geschädigt zu werden. Der typische Are- 
ginalgeruch macht bereits auf geringste 
Spuren des Gases aufmerksam und ermög­
licht es so, rechtzeitig die Ursache für das 
A ustreten des Gases zu beseitigen. Die um­
fassende W irkung der Areginalbegasung, 
die nicht nur die lebenden Motten, sondern 
auch mit Sicherheit ihre Brut tötet, hängt 
in weitem Maße von der Zuverlässigkeit 
des Begasungsapparates ab.

N r. 3785. V e r jä h r u n g  v o n  A rc h ite k te n ­
hon orar. Der Anspruch auf das Architekten­
honorar verjährt bei A rbeiten für den Ge­
werbebetrieb des Bauherrn nach „Stein­
beißer, Baurecht" S. 210 erst in 4 Jahren, 
und außerdem beginnt die Verjährungsfrist, 
ebenfalls nach Steinbeißer S. 213 erst dann 
zu laufen, wenn der Bauherr unzweideutig 
erklärt hat oder nach den Umständen des 
Falles feststeht, daß der Bauplan endgültig 
aufgegeben wird. Ihr Anspruch wäre also 
noch nicht verjährt. Ob Ihnen aber ein über 
150 RM. hinausgehender Anspruch zusteht, 
kann nach der Anfrage nicht entschieden 
werden. Sind die 150 RM. für sämtliche Ar­
beiten als Pauschalgebühr vereinbart wor­
den, so haben Sie keinen weitergehenden 
Anspruch. Eine Anfechtung ist dann nicht 
möglich, weil die gesetzlichen Voraus­
setzungen nicht vorliegen. Sollten Sie eine 
weitere Aufklärung wünschen, so wollen 
Sie sämtliche Vertragsunterlagen einreichen 
oder sich unmittelbar mit unserem Mit­
arbeiter Dr. Steinbeißer in Verbindung 
setzen.

N r. 3786. V e r w itte ru n g  v o n  Sandstein­
ve rb len d u n g. Die aus Sandstein ausgeführte 
Verblendung des Sockels eines Gebäudes 
kann aus Ersparnisgründen falsch ausgeführt 
worden sein. Es kann ein Material ver­
wendet worden sein, das in seiner ganzen 
Struktur nicht w etterbeständig ist und durch 
die Einwirkung von Frost im Laufe der Zeit 
in Mehlform vom Kern sich ablöst. Zum 
anderen kann ein M aterial verwendet wor­
den sein, das eine plattenförmige Struktur 
aufweist und der Einfachheit und Sparsam­
keit wegen in Platten vorgesetzt wurde. Es 
gibt aber Sandsteinsorten, die eine solche 
Verwendung nicht zulassen, da ihre Wasser­
aufnahmefähigkeit zu groß ist und den 
W itterungseinflüssen nicht standhält. Der­
artige Sandsteinsorten verw endet man am 
besten überhaupt nicht, denn ob diese als 
Sockel oder sonstige hochgelegene Ver­
blendung benutzt werden, bleibt sich gleich. 
Dm Verwitterung wird immer eintreten 
Auch ein Schutzanstrich mit Oelfarbe oder 
W asserglas nutzt nichts, da die im Stein 
steckende Feuchtigkeit bei der nächsten 
Frostperiode ihr Zerstörungswerk fortsetzt. 
Ist Plattenform zutreffend, so dürfte das Ein­
fachste und Radikalste die vollständige Aus­
wechslung mit geeignetem M aterial sein, 
ist Quaderm auerwerk ausgeführt, so wird 
die radikalste Abhilfe diejenige sein, daß 
au Plattenstärke der Sockel heraus­
gestemmt, und nach vorheriger Isolierung 
u *.. J?is 7 cm starkem wirklich w etter­
beständigen Sandsteinmaterial verblendet 
wird.
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